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Intelligenzkonzepte 

Intelligenzkonzepte –  
Anfänge der entwicklungspsychologischen Intelligenzforschung 

§  Binet & Simon (1904) 
•   Identifikation von lernschwachen Schülern 
•   Bedeutung von höheren und komplexen Fähigkeiten  
   (Problemlösen, logisches Denken, Urteilsfähigkeit) 
  
•   Sammlung altersgradierter Aufgaben 
•   Konzept des mentalen Alters (mental age): Ein Kind,         dessen 

mentales Alter 7 ist, schneidet im Test ab wie    ein 
durchschnittliches Kind mit dem chronologischen  Alter 7 Jahre.  
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 Was ist Intelligenz? 

Intelligenzdefinitionen auf drei Analyseebenen 
 
§  als einheitliche Persönlichkeitseigenschaft 
§  als Menge weniger grundlegender Fähigkeiten 
§  als Konglomerat  verschiedener Prozesse 
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Intelligenz als einheitliches 
Persönlichkeitsmerkmal 

§  Eine singuläre Eigenschaft, die alle kognitiven Funktionen 
beeinflußt ⇐ Hohe Korrelationen zwischen verschiedenen 
kognitiven Aufgaben 

•  Konzept der “allgemeinen Intelligenz”:  

 g general intelligence (Jensen, Spearman)   

•  Evidenz: IQ Scores korrelieren positiv mit Schulleistung, 

sowie mit Maßen der Geschwindigkeit der 

Informationsverarbeitung   
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Differenzierung zw.  versch. 
grundlegenden Fähigkeiten 

§  Zwei Typen von Intelligenz? (Cattell)   

•  Kristalline Intelligenz: Faktenwissen über die Welt, 
sprachliches, mathematisches Wissen 

•  Fluide Intelligenz: Spontanes Denken und Folgern, 
Lösung neuartiger Probleme, Herstellung von 
Beziehungen zwischen Konzepten (z.B. Zahlenreihen 
fortsetzen, Analogien)   

 
•  Unterschiedliche Entwicklungsverläufe über die 

Lebensspanne  
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Grundlegende Fähigkeiten 

§  Thurstone’s  sieben Primärfaktoren 

 

 

 

 

 

§  Evidenz: Höhere Korrelationen zwischen Tests einer 
Primärfähigkeit als zwischen Tests verschiedener 
Primärfähigkeiten    

•  Wortflüssigkeit 

•  Sprachverständnis  

•  schlussfolgerendes Denken 

•  Wahrnehmungsgeschwindigkeit 

•  räumliches 

  Vorstellungsvermögen 

•  Rechenfertigkeit 

•  Merkfähigkeit 
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Konzepte multipler Prozesse 

IV-Ansatz, Analysen der Prozesse bei der 
Lösung von Testitems (Geary) 

• Aufmerksamkeit    
• Wahrnehmung 
• Enkodierung 
• Assoziation 
• Planung 

• logisches Denken 
• Problemlösen 
• Strategieeinsatz 
• Sprachproduktion und  
  -verständnis 
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Ein integrativer Ansatz 

John Carroll: Drei-Schichten-Modell der Intelligenz  
  

•  g 

•  Acht allgemeine Fähigkeiten 

•   viele spezifische Prozesse 
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Carroll’s three-stratum  
model of intelligence 

In Carroll’s three-stratum model of intelligence, general intelligence (g) 
influences several intermediate-level abilities, and each intermediate-level 
ability influences a variety of specific processes. As this model suggests, 
intelligence can be usefully viewed as a single entity, as a small set of abilities, 
or as a very large number of particular processes. 
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Alternative Intelligenztheorien 

Gardner’s  Theorie multipler Intelligenzkomponenten 

•  Betonung individuell unterschiedlicher Lern- und Denk-

Prozesse, nicht Produkte, Annahmen über ATI (aptitude 

treatment interactions) 

•  z.B. lernt ein Kind mit guten räumlichen Fähigkeiten am 

besten durch Karten und Graphen, ein Kind mit guten 

sozialen Fähigkeiten am besten in Gruppendiskussionen  
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Gardner’s Theory of  
Multiple Intelligences 
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Gardner’s Theory of  
Multiple Intelligences 
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Sternbergs Theorie 

Analytische Fähigkeiten 
• Traditionelle Intelligenztestmasse 
• Sprache, Mathematik, räumliches Denken 

Kreative Fähigkeiten 
• Schöpferisches Denken, Denken in neuen Situationen 
 

Praktische Fähigkeiten 
• Lösungen von Alltagsproblemen, z.B. Konfliktlösungen  
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Intelligenzmessung 

§ Unterschiedliche Masse in verschiedenen Altersbereichen 
§ HAWIK (HAWIVA) 

Wechsler Intelligence Test for Children (WISC)   

Verbal Teil 
•  Kristalline Intelligenz 
•  Allgemeines Wissen 
•  Subtests: 

§  Wissen 
§  Wortschatz 
§  Gemeinsamkeiten 
§  rechn. Denken 
§  allg. Verständnis 
§   Zahlenspanne 

 Handlungsteil 
•  Fluide Intelligenz 
•  räuml. und perzeptuelle Fähig- 
  keiten 
•  Subtests: 

§  Bilderergänzen 
§  Bilderordnen 
§  Figuren legen 
§  Mosaik 
§  Zahlen-Symbol Test 
§  Labyrinth 
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Intelligenz Quotient (IQ) 

§  Intelligenztests liefern ein quantitatives Gesamtmass 
der Intelligenz eines Kindes relativ zu anderen Kindern 
gleichen Alters 

§  Quotient (historisch)  
    (Intelligenzalter/ Lebensalter) x 100 

§  Heute reines Abweichungsmass 
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 IQ 

Normalverteilung:  
    ein Datenmuster, bei  dem alle Messwerte symmetrisch 

um einen Mittelwert verteilt sind,  
    wobei 68% der Werte zwischen einer 

Standardabweichung über und einer SD unter dem 
Mittelwert liegen (SD=  Mass für die Variabilität der 
Messwerte in einer Verteilung).  

    M= 100; SD (meist) =15 
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A normal distribution… 

…shown in both standard deviation units and in the IQ score 
assigned to that level of performance 
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IQ scores fall into a normal distribution like the one shown here.  
The numbers along the base of the figure correspond to IQ scores. 
 
The number just below each IQ score indicates how many standard 
deviation units that score is below or above the mean; thus, an IQ of 
55 is 3 standard deviations below the mean. 
 
The percentages in each interval indicate the percent of children 
whose scores fall within that interval; 
 
for example, less than 1% of children have IQ scores below 55 and 
slightly more than 2% score between 55 and 70. 
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 Stabilität des IQ 

§  Hohe Korrelationen ab dem Alter von 5 Jahren. R=.67 zwischen 5 und 
15 (Humphreys, 1989).  Höhere Stabilität bei kleineren Abständen 
zwischen Testungen. Ansteigende Stabilität mit dem Alter. 

§  Schlechte Vorhersage von  Testmassen aus früher Kindheit. 

Signifikante Korrelationen nur mit Maßen der IV-geschwindigkeit 

(Habituationsgeschwindigkeit). 

§  Hohe Stabilität bedeutet nicht Identität der IQ Werte. Zwischen 8 und 
17 Jahren durchschnittlich 9 Punkte (z.T. Zufallsvariation, 
kontextbedingte Schwankungen). 

§  Einfluß der Eltern: Ansteigende IQ Werte bei Kindern, deren Eltern  

Lernen und Schulerfolg für wichtig halten.  
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IQ-Werte als Prädiktoren von 
Lebenserfolg? 

§  IQ ist ein starker Erfolgsprädiktor für Ausbildung, 
Einkommen und Berufserfolg   

§  IQ Werte korrelieren stark positiv mit Schulnoten und 
Leistungstests.  Wichtigerer Prädiktor für erreichte Position 
in der Gesellschaft (in USA) als SES der Familie, 
Familieneinkommen, Schule.   

§  Motivationale Faktoren, Kreativität, Gesundheit, soziale 
Skills u.a.m. tragen ebenfalls zu beruflichem Erfolg bei   
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Effects of IQ and  
education on income 



03.03.08 LS Entwicklungs- und Pädagogische Psychologie 

IQ influences income, but so do other factors  such as education.  
The relations are evident in these data, collected in the late 1980s, which 
indicate the average income of people who received different levels of  
education and who scored in different quintiles (fifths) of the IQ distribution. 
 
Within any given level of education, people of higher IQ earned more. Thus, 
among people with only a high school education, those who scored in the 
bottom 20% on an IQ test (the blue bar) averaged only a little more than 
$250/week, whereas those who scored in the top 20% (the purple bar) 
averaged almost $450/week. 
 
On the other hand, as shown by the purple bars, people in the top 20% in 
IQ score who had only a high school education earned an average of 
roughly $450/week, whereas those of comparable IQ but with a four-year 
college education earned almost $650/week.  
(Data from Ceci, 1996) 

Effects of IQ and  
education on income 
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Gene, Umwelt und  
Intelligenzentwicklung 

§  Die Intelligenzentwicklung findet statt in komplexen, 
miteinander interagierenden Umwelten, Familie, Schule, 
Nachbarschaft, Gleichaltrige, soziale und kulturelle 
Umwelt, ökonomische Bedingungen usw.   

§  Das sich entwickelnde Kind trägt zu seiner 
Intelligenzentwicklung bei. Der Beitrag ergibt sich aus  
seiner genetischen Ausstattung, aus den Reaktionen, die 
Kinder bei ihrer Umgebung hervorrufen und aus der Wahl 
der Umgebungen, in denen sie sich aufhalten. 
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Anlage und Umwelt: Kurze Ein- 
führung i. d. Verhaltensgenetik 

§  Zusammenspiel von Genen und Umweltfaktoren  in 
der kindlichen Entwicklung 

§  Verhaltensgenetik: Schätzung der Anteile von Genen 
und Umwelt beim Zustandekommen von 
interindividuellen Unterschieden 
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Gene und Umwelt 

 Interaktion von genetischen und 
Umwelteinflüssen 
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 Zentrale Begriffe 

Genom Vollständiger Satz menschlicher Gene 

Gene Abschnitte auf den Chromosomen, die die Grundeinheiten der 
Vererbung darstellen 

Chromosomen bestehen aus DNS. Lange, fadenartige Moleküle, die die 
genetische Information übertragen 

Allele Zwei oder mehr verschiedene Formen eines Gens für ein 
bestimmtes Merkmal 

Genotyp das genetische Material, das ein Individuum erbt 

Phänotyp der beobachtbare Ausdruck des Genotyps, der sowohl die 
körperlichen Merkmale als auch das Verhalten im 
Erscheinungsbild eines Individuums umfasst 

Umwelt jeder Aspekt des Individuums und seiner Umgebung mit 
Ausnahme der genetischen Ausstattung 



03.03.08 LS Entwicklungs- und Pädagogische Psychologie 

Gene und Chromosomen 

§  Gene sind Abschnitte von Chromosomen. 
§  Jedes Gen ist ein Segment von DNS, das den Code für 

die Produktion eines bestimmten Proteins darstellt. 
§  Gene beeinflussen Entwicklung und Verhalten durch die 

Produktion von Proteinen. 
§  Menschen besitzen 46 Chromosomen in 23 Paaren. 
§  Von jedem Elternteil wurde jeweils ein Element jedes 

Chromosomenpaares vererbt. Jedes Individuum besitzt 2 
Kopien von jedem Gen, eines auf dem vom Vater und 
eines auf dem von der Mutter geerbten Chromosom. 
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§  Die Merkmale jedes Individuums sind eine gemeinsame Funktion 
seiner genetischen Ausstattung und seiner Umweltbedingungen. 

§  Obwohl jede Zelle Kopien aller Gene enthält, kommen nur einige 
dieser Gene zum Ausdruck (und nicht alle zum gleichen Zeitpunkt in 
der Entwicklung).   

§  Regulatorgene steuern die Aktivität anderer Gene.  
§   Ein Drittel aller Gene hat zwei oder mehr verschiedene Formen, sog. 

Allele.  
§   Manche Merkmale kommen nur bei Vorliegen zweier rezessiver Allele 

zum Ausdruck. 
§  Andere erfordern ein dominantes Allel, das verhindert,dass das 

rezessive Allel vom anderen Elternteil zum Ausdruck kommt. 

Genotyp à Phänotyp 
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Mendel’sche Erbgänge 
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Die genetische Übertragung  
von Krankheiten… 

Viele Störungen sind verbunden mit Genen auf dem X-
Chromosom und kommen deshalb bei Männern öfter zum 
Ausbruch: Da das Y-Chromosom weniger Gene trägt als das X-
Chromosom, haben Männer (XY) häufig nicht das dominante 
Allel auf dem Y Chromosom, das ein rezessives Allel, das für 
eine Störung verantwortlich ist, unterdrücken könnte.    

•  Rot-Grün Blindheit 

•  Fragiles X-Syndrom 

Die genetische Übertragung von Krankheiten – 
Geschlechtsgebundene Vererbung 
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 Verhaltensmerkmale 

Keine einfachen Mendelschen Erbgänge 
 
    Zum Zustandekommen der meisten 

Persönlichkeitszüge und Verhaltensmerkmale tragen 
verschiedene Gene bei.  

 
    Polygenetische Vererbung  
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Beiträge der Umwelt zum 
Phänotyp 

§  Genotypen kommen in unterschiedlichen Umwelten in 
unterschiedlicher Weise zum Ausdruck.  
Reaktionsnorm: alle Phänotypen, die sich theoretisch 
aus einem bestimmten Genotyp in allen Umwelten, in 
denen er überleben und sich entwickeln kann, 
herausbilden können.    

§  Bsp.: PKU: phenylalaninarme Diät kann mentale 
Retardierung verhindern: Gleicher Genotyp – 
verschiedene Umweltbedingungen è unterschiedliche 
Phänotypen.   
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Effekte des Phänotyps auf die 
Umwelt 

Das Kind als Motor seiner eigenen Entwicklung   

•  Evokativ (bestimmte Reaktionen werden 

hervorgerufen).   

•  Aktiv: Selektion von Umwelten abhängig von 

Interessen, Talenten, Persönlichkeitszügen.   
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Verhaltensgenetik 

§  Aufklärung des Zusammenwirkens von Anlage und 
Umwelt beim Zustandekommen von interindividuellen 
Unterschieden in Verhalten und Entwicklung.    

§  Genetischer Einfluß auf alle Verhaltensmerkmale. 

§  Zustandekommen von  psychologischen Merkmalen   
durch eine Vielzahl von Genen (multifaktoriell)  und 
verschiedene Umwelteinflüsse. 
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Verhaltensgenetische 
Forschungsdesigns 

§  Zwillingsstudien vergleichen die Korrelationen 
monozygotischer mit denen zweieiiger (dizygotischer) 
Zwillinge.   

§  EZ: 100% genetisch identisch   
§  ZZ: 50% gleiches Genmaterial.   
§  Adoptionsstudien vergleichen die Korrelationen zwischen 

Adoptivkind mit biologischem und Adoptivkind mit 
Adoptivelternteil. Genetische Einflüsse ⇐ höhere 
Ähnlichkeit von Kindern mit biologischen Verwandten als 
mit Adoptivfamilie 

§  Adoptiv-Zwillingsstudie: EZ, die seit Geburt getrennt 
aufgewachsen sind: Konkordanzen: direkte Schätzung 
des genetischen Einflusses 
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Entwicklungsgenetik 

Abschätzung des relativen Einflusses von Genom und Umwelt (Separierung 
der Varianzanteile) 
•  Zwillingsmethode 
•  Adoptionsmethode 

Genetische Ähnlichkeit bei 
unterschiedlichem Verwandtschaftsgrad: 
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Entwicklungsgenetik 
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 Erblichkeit 

§  Anteil der genetisch produzierten Varianz eines 
bestimmten Merkmals in einer bestimmten Population 
an  der Gesamtvarianz.   

§   Veränderungen der Umweltvarianz haben Effekte 
auf die Erblichkeitsschätzung, z.B. Homogenisierung 
der Umwelten => Erhöhung der Erblichkeit. 
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 Umwelteffekte 

§  Effekte geteilter Umwelten: Geschätzt durch die 
Übereinstimmung zwischen biologisch nicht 
verwandten Personen, die zusammen aufwachsen 

  
§  Effekte nicht-geteilter Umwelten: EZ, die zusammen 

aufwachsen 
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Schätzung von Umwelteffekten 

Unterschiede zwischen Umwelten in der gleichen 
Familie:    

•  Geschwisterreihenfolge 

•  Unterschiedliche Rezeption elterlichen Verhaltens   

•  Motivation, sich von Geschwistern zu 

differenzieren 
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Altersabhängigkeit des genet. 
Einflusses auf den IQ 

§  Ungefähr 50% der genetischen Unterschiede in Europa und 
USA sind zurückzuführen auf genetische Variation 

§  Der genetische Einfluss steigt mit dem Alter!   
§  IQs adoptierter Kinder korrelieren mit steigendem Alter 

mehr mit dem biologischer Eltern 
§  Mögliche Erklärung: aktive Genom-Umwelt Kovariation. 

Kinder wählen aktiv Umwelten mit steigendem Alter.   
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Altersabhängigkeit des genetischen Einflusses auf die Persönlichkeit 

Entwicklungsgenetik 
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Genotyp-Umwelt-Interaktionen 

Sandra Scarr   
 
•  Passive Effekte (in Familie, in der Kinder von 

biologischen Eltern erzogen werden) 
•  Evokative Effekte (Kind evoziert 

Umweltreaktionen) 
•  Aktive Effekte: Selbstgesteuerte Selektion von 

Umwelterfahrungen    
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Genom - Umwelt Kovarianz 

Entwicklungsgenetik 
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häufige Mißverständnisse: 
 
•  Erblichkeit vs. genetische Determination 
•  Positive Effekte von Adoption trotz hoher Erblichkeit des 

IQ? 
•  Interpretation von IQ-Unterschieden zwischen Gruppen 

(Bsp. weiße vs. schwarze Amerikaner) 

Entwicklungsgenetik 
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Familiäre Einflüsse auf den 
IQ 

Positive Korrelation zwischen Merkmalen der familiären 
Umwelt (HOME Skala) und kindlichem IQ 

Nicht kausal: 

•  Familiäre Umgebung hängt mit elterlichen Genen 

zusammen 

•  HOME Studien fast nur  in Familien, in denen 

Kinder mit Eltern biologisch verwandt sind 
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§  HOME (Home Observation for Measurement of the 
   Environment, Caldwell & Bradley, 1979) 

è  Emotionale und verbale Responsivität der Mutter   
è  Vermeidung von Restriktionen und Bestrafung   
è  Organisation des zeitlichen Ablaufs   
è  Adäquates Spielmaterial   
è  Mütterliche Involviertheit 
è  Vielfalt der alltäglichen Stimulation 
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 Einflüsse der Schule 

§  Zusammenhang zwischen Schulbesuch und  IQ 

§  Cut-Off Methode 

§  Ansteigen des IQs im Schuljahr, Abfall in den Ferien 
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Relations of Age and Grade to 
IQ Scores 
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Gesellschaftliche Einflüsse 

 Armut: 
 - inadäquate Ernährung => frühe Gehirnentwicklung 
 - schlechte Gesundheitsvorsorge, wenig familiäre 

       Unterstützung 
 - In allen Ländern Zusammenhang zwischen IQ und 

      SES 
 - Engster Zusammenhang in Ländern, in denen maximale 

       soziale Ungleichheit besteht 
 
Resiliente Kinder haben responsive Eltern, die Schutz vor 

Gefahren und anregende Spielumgebungen bieten 
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Relation in three countries… 

Relation in three countries between fathers’ 
occupational status and children’s math achievement 
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U.S. children whose fathers hold low-status jobs perform far 
more poorly on math-achievement tests than do children 
whose fathers hold comparable jobs in Canada or Japan.  
 
In contrast, U.S. children whose fathers have high-status 
jobs perform as well as children whose fathers have 
comparable jobs in Canada and almost as well as children 
from similar backgrounds in Japan.  
 
(Data from Case et al., 1999) 

Relation in three countries… 
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Risk Factors and Intellectual 
Development 
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Risikofaktoren und IQ 
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 Interventions-Programme 

§  Familienzentrierte Programme 
•  Fokus auf Eltern und Erziehung 
 
 

§  Vorschulprogramme 

• IQ scores steigen zunächst an, fallen dann aber meist 
wieder auf Ausgangsniveau zurück. Aber weniger 
Schulversager und Sonderschüler.   

• Effekte auf Motivation, Selbstwertgefühl, Verhalten in 
der Schule, Kommunikationsfähigkeit mit Lehrern 
tragen zu höherem Schulerfolg bei.   


